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Für dich
Mama.

Danke.








Triggerwarnung


Diese Geschichte enthält Schilderungen/ Erzählungen von Gewalt,
sexuellem Missbrauch, Sexualität, Homophobie sowie Kraftausdrücken
und/oder andere nicht jugendfreie Themen.








Prolog


Ein typischer Montagmorgen, ich sitze auf der Bettkante, schaue
hinaus, auf die Skyline von New York, die Stadt, die niemals
schläft, sehe die vielen Menschen, wie sie hastig die Straßen
entlanglaufen. Hektisch und doch finde ich etwas an all dem hier,
denke ich zumindest. Es ist ein grauer Tag, der kalte Asphalt
schimmert, die hohen Gebäude spiegeln sich in den Pfützen. Leise
seufze ich auf. Mein Blick schweift hinüber zu den Bildern an
unserer Wand. Augenblicklich sehe ich weg. Seit Jahren versuche ich
meine Vergangenheit auszublenden. Ich erinnere mich an nichts mehr
und wenn es hochkommt, schiebe ich es weg. Die vielen Reisen, die
Orte, die ich gesehen habe, das Kinderlachen in meinen Ohren, oder
die herzliche Umarmung von meinen Eltern. Es hat keinen Platz in
meinem Leben.



„Guten Morgen.“, nuschelt eine Männerstimme.



Überrascht sehe ich über die Schulter zu meinem verschlafenen
Ehemann. Sein schwarzes Haar ist zerzaust, seine Augen kann er kaum
offenhalten. David fährt sich durch sein Gesicht, streckt sich,
sieht zu mir. Ich schenke ihm ein liebevolles Lächeln, welches er
erwidert.



„Wie lange bist du schon wach?“, fragt er, richtet sich auf.



Ich zucke mit den Schultern, schnappe mir mein Handy.



„Gute Frage, ich habe keine Ahnung.“



Mein Mann braucht keine Minute, da springt er energiegeladen aus
dem Bett. So wie jeden Morgen, gehen wir zusammen ins Badezimmer,
machen uns frisch. Nachdenklich beobachte ich ihn durch den Spiegel
hindurch, wie er sein weißes Hemd zuknöpft, sein Parfüm im Raum
herumschwirrt, wie sein silberner Hochzeitsring im hellen Licht
schimmert. Manchmal wirkt alles um uns herum perfekt. Ich habe
unendliche finanzielle Freiheiten, ein riesiges Apartment in New
York, leite eine Firma und besitze einen unfassbar einfachen
Ehemann…trotzdem…fehlt etwas. Nicht etwas. So vieles. David fängt
meinen Blick ein. Augenblicklich lächle ich, schenke ihm einen
federleichten Kuss auf die Wange, verlasse das Badezimmer, um mir
ein Kleid aus meinem Schrank herauszusuchen. Das schlichte Schwarz
erledigt den Job für mich.



„Sag mal, was hältst du davon, wenn wir spontan verreisen?“



Mit einer hochgezogenen Augenbraue sehe ich zu ihm. David kommt zu
mir.



„Wohin?“



Er schließt den Reißverschluss meines Kleides, legt seine Hände auf
meine Oberarme.



„Skopelos. Ich weiß, wie gern du dorthin würdest.“



Ein Blick in sein Gesicht reicht, um mir zu sagen, dass das eben
keine Frage von ihm war. Er hat den Flug schon gebucht. Etwas
genervt entferne ich mich von ihm, um meine Schuhe anzuziehen.



„Wieso fragt du mich überhaupt, wenn du schon alles geplant hast?“



Ertappt lächelt er.



„Ich kenne dich. Du würdest mir nur wieder ins Gewissen reden und
am Ende würde ich den Urlaub stornieren. Wenn es nach dir ginge,
würden wir unsere Flitterwochen nie nachholen, sondern nur
arbeiten. Deswegen habe ich alles allein organisiert.“



Mit verschränkten Armen stehe ich vor ihm.



„Und ich weiß auch, dass du gleich entsetzt den Mund aufreißen
wirst, wenn du erfährst, dass wir schon morgen verreisen.“



Tatsächlich, ich reagiere genauso, wie er es vorhergesagt hat.



„Das ist viel zu kurzfristig!“, meckere ich.



David lacht auf.



„Nein, ist es nicht und jetzt lass uns losfahren, sonst kommen wir
noch zu spät. In unsere Firma, wo sich jeder nach uns richtet.“



Sarkasmus. Den kann er sich gerade sonst wohin stecken. Zum Glück
wissen wir beide, dass ich mich in ein paar Stunden wieder beruhigt
habe und insgeheim freue ich mich auf einen Tapetenwechsel. Aber in
mir herrscht auch eine riesige Angst, denn ich weiß, dass ich nicht
ewig so tun kann, als wäre ich ein Niemand ohne Vorgeschichte.



   Gelassen lehnt sich David an der Fahrstuhlwand ab,
während ich meinen Terminkalender durchgehe. Meetings, Meetings,
Meetings und eine neue Assistentin.



„Du hast mir schon wieder eine neue besorgt?“, frage ich genervt.



David nickt.



„Wieso? Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass ich-.“



Er lässt mich nicht ausreden, unterbricht mich mit einem Kuss.
Schmollend sehe ich ihn an. David streift mir eine Haarsträhne aus
dem Gesicht, lächelt verliebt.



„Ich weiß, dass du keine Hilfe brauchst. Sie soll dir einfach nur
etwas Arbeit abnehmen. Außerdem ist sie schon lange in unserer
Firma. Du musst sie nicht einmal einarbeiten.“



Die Fahrstuhltür öffnet sich.



„Sei nett. Bis nachher.“



   Gestresst binde ich mein braunes Haar zu einem Dutt
zusammen, nehme meiner Assistentin den Kaffee ab, den sie mir
entgegenstreckt.



„Frau Scott, es geht um das neuste Magazin, wie gewünscht wurden
Ihre Änderungen umgesetzt. Sie müssten noch einmal bestätigen, dass
sie mit der Ausgabe so zufrieden sind, damit sie in den Druck
kann.“, erklärt die rothaarige Frau neben mir.



Mir ist es peinlich, dass ich mich nicht mal mehr an ihren Namen
erinnern kann, obwohl sie ihn mir vor gerade mal einer halben
Stunde gesagt hat. Ich scheine alles zu vergessen, was relevant für
meine Lebensgeschichte ist.



„Dann sehe ich es mir mal an.“, nuschle ich, betrete das Büro, sehe
in die unzähligen Augen.



Kein Problem, die Aufmerksamkeit der anderen liegt sehr oft auf
mir, meist geht es dabei jedoch nur um mein Aussehen, nicht um das,
was ich leiste oder kann, viele meiner Angestellten hassen mich,
denn ich habe den Posten bekommen, den sie alle haben wollten, nur,
weil ich die Ehefrau vom Boss bin. Das weiß ich selbst und trotzdem
mache ich diesen Job jeden Tag. Ob es eine Art Selbstzerstörung
ist? Kommt mir fast so vor. Ich räuspere mich und gehe zu meinem
Platz am Tischende.



„Wollen Sie weiter schweigen, oder möchten Sie mir das Magazin
zeigen?“



Augenblicklich beginnt das, worin wir alle gut sind, das
Schauspiel, damit die Firma läuft.



   „So können wir es drucken. Ich danke Ihnen.“



Das sind meine Schlussworte und sie verschwinden. Alle bis auf
meine Assistentin, die junge Frau, deren Namen ich nicht mehr weiß.
Ich sehe sie an, warte darauf, dass sie spricht, doch das tut sie
nicht.



„Gibt es noch etwas, dass Sie mit mir besprechen wollen?“, frage
ich.



Mit zittriger Hand streckt sie mir einen Zettel entgegen.



„Daran soll ich Sie heute erinnern.“



Ich nehme den Zettel, sie verschwindet, lässt mich allein. Verwirrt
lese ich die Worte, die ich mir selbst aufgeschrieben habe. Vater
und Schwester zum Geburtstag gratulieren. Traue dich, sie
anzurufen.



Vergangenheits-Ich, ich hasse dich.



 



Unerwartet wird meine Zimmertür aufgerissen. Ich sehe in die
braunen Augen meiner kleinen Schwester, weiß ganz genau, was jetzt
auf mich zukommen wird.



„Carina, versuch es erst gar nicht.“, murmle ich, hebe warnend
meinen Zeigefinger, krame meine Klamotten zusammen.



„Warum? Wieso willst du so schnell wie möglich hier weg?“, fragt
sie.



Ich kann in ihrer Stimme hören, wie aufgebracht sie ist. Es tut
mir im Herzen weh, aber ich kann nicht anders.



„Shirley!! Es ist mein Geburtstag! Willst du wirklich heute
abhauen?“



Augenblicklich verharre ich in meiner Bewegung, sehe sie an.
Carina kommt zu mir, keine Sekunde später fällt sie mir in den
Arm.



„Du bist meine große Schwester. Ich brauche dich.“



Sie weint. Scheiße. Ich erwidere ihre Umarmung.



„Es tut mir leid Carina, aber ich kann nicht bleiben… Ich kann
nicht.“, flüstere ich.



 



Ein lautes Geräusch reißt mich aus meinen Gedanken. Innerlich spüre
ich, wie mich die Schuldgefühle überkommen. Sie denken
wahrscheinlich, dass mir nichts mehr an ihnen liegt, aber das ist
es nicht. So war es nie. Schieb es weg, Shirley. Schieb es weg. Ich
krame meine Unterlagen zusammen und möchte das Büro verlassen, doch
als ich aufsehe, steht sie an der Tür, mit verschränkten Armen.
Ihre blauen Augen funkeln mich an.



„Wie lief dein Meeting?“, fragt Viola mit sanfter Stimme.



Nein, verschwinde, rede nicht mit mir. Mein Blick weicht nicht von
ihr, denn sie betritt den Raum und schließt die Tür.



„Du ignorierst meine Bitte, Viola.“, flüstere ich, gehe langsam auf
sie zu.



„Wie lange willst du dieses Spiel noch spielen? Wie lange willst du
ihre Geburtstage ignorieren? Bis sie sterben?“



Mahnend hebe ich meinen Zeigefinger, versuche mit schnellen
Schritten an ihr vorbeizugehen, doch sie hält mich auf, steht
direkt vor mir. Ihr Parfüm steigt in meine Nase. Mein Herz rast,
ich kann es nicht kontrollieren. Verdammt. Ich hasse die Version,
die ich bei ihr bin. Sie weiß von meinen Gedanken, von meinen
Gefühlen, sie weiß einfach zu viel.



„Lass es gut sein.“, zische ich.



Viola blickt mir tief in die Augen, ganz vorsichtig streift sie
eine Haarsträhne aus meinem Gesicht.



„Shirley… Du kannst dich nicht dein Leben lang verstecken.“



Ich schlucke schwer.



„Doch. Das kann ich.“



Mit diesen Worten beende ich unser Gespräch, drücke mich mit aller
Kraft an ihr vorbei, hinaus aus dem Meetingraum.



„Hey Schatz, fertig für heute?“



Erschrocken sehe ich zu David, der im Flur steht.



„Ja, alles erledigt.“



Er lächelt.



„Sehr schön. Lust essen zu gehen?“



Essen gehen, sein Vorwand, um sich mit seinem Freunden zu treffen,
während ich am Tisch allein zurückbleibe, mit den Freundinnen der
Typen. Du weißt doch, was heute für ein Tag ist David… Oder hast du
es schon wieder vergessen?



„Nein, danke, heute nicht. Ich bin sehr erledigt.“



Er nickt. Bevor er anfängt unseren Abend zu verplanen, versichere
ich ihm, dass er sich gern mit seinen Freunden treffen kann.



„Na gut, aber nur weil du darauf bestehst.“



Lächelnd gebe ich ihm einen Kuss.



„Dann hoffe ich, dass du einen wundervollen Abend hast. Ich werde
meine Tasche für unseren Ausflug packen.“, flüstere ich ihm ins
Ohr.



„Das wollte ich hören! Bis nachher Baby.“



Ein flüchtiger Kuss zum Abschied und er verschwindet, genauso wie
ich, Richtung Ausgang. Natürlich leistet sie mir Gesellschaft.



„Soll ich dich nachhause fahren?“



Nein, wenn du das tust, wird wieder etwas passieren, dass mich
nachts nicht schlafen lässt. Ohne auf ihre Frage zu antworten, gehe
ich an ihr vorbei. Sie folgt mir.



„Was willst du tun? Diese Seite immer verstecken? Unglücklich sein?
Komm schon, wir beide wissen, dass das hier nicht dein Leben ist.“



Verneinend schüttle ich den Kopf, verlasse das Gebäude.



„Du hast kein Recht über mein Leben zu sprechen, lass es sein.“,
fauche ich.



Unerwartet tritt sie vor mich.



„Du kannst mich nicht einmal ansehen, wenn ich darüber spreche!“



Wut und Verzweiflung sprudeln in mir hoch. Viola legt ihre Hand auf
meine. Das Blut gefriert mir in den Adern.



„Shirley, das hier hast du nicht verdient. Du musstest noch nie
hinter einem Mann stehen.“



„Jetzt schon.“



Mit diesen Worten entferne ich mich von ihr und verschwinde, so
schnell ich kann.



   Der Abend ist gleich. Ich sitze auf dem Sofa, starre
nach draußen, warte, bis die Sonne untergeht, beobachte die Stadt,
die vielen Lichter, das Leben. Neben mir steht der Wein, von dem
ich wieder viel zu viel trinke, in meiner Hand halte ich mein Handy
mit der gewählten Nummer von Zuhause. Und wie jedes andere Mal
auch, traue ich mich nicht anzurufen.



 



Meine Eltern sehen mich erschrocken an. Augenblicklich trete ich
einen Schritt zurück, als meine Mutter versucht, sich mir zu
nähern. Es ist mir so peinlich, dass ich euch fast nicht mehr in
die Augen sehen kann.



„Shirley, was ist nur los?“, fragt meine Mutter besorgt.



Tränen sammeln sich in meinen Augen an.



„Das, was ihr gesehen habt, bin nicht ich. Das werde ich niemals
sein.“, antworte ich.



Mein Vater sieht mich nachdenklich an. Er scheint langsam zu
verstehen, worauf ich mich beziehe.



„Wie dem auch sei… Ich werde auswandern. Mein Freund und
ich-.“



Sofort unterbricht mich meine Mutter.



„Was ist mit Viola? Was ist mit deiner Schwester und uns? Wie
kannst du von heut auf morgen entscheiden, dass du uns
verlässt?“



Der Schmerz in ihrer Stimme ist fast greifbar für mich und das
macht mir den Abschied noch schwerer.



„Shirley. Bitte setz dich und denk noch einmal in Ruhe darüber
nach.“



Carina betritt das Wohnzimmer. Mein Zeichen, zu gehen, bevor ich
bleibe.



„Nein. Ich muss das machen. Wir sehen uns.“



 



Schmerzerfüllt schließe ich die Augen. Kann der Hass, den man für
sich selbst empfindet, noch größer werden, als er eigentlich schon
ist? Ich bin so wütend, enttäuscht und verzweifelt, dass ich das
Gesicht, welches ich im Spiegel sehe, nicht wiedererkenne. Wer bin
ich? Wo ist meine Freiheit geblieben?



   Mitten in der Nacht werde ich von einem lauten
Geräusch geweckt. Ich schrecke auf, sehe zum Eingang. David.



„Tut mir leid, da war ich wohl zu laut.“, lallt er.



Natürlich. Er ist betrunken. Ich bin diejenige, die betrunken sein
sollte, doch stattdessen habe ich so viel geweint, dass ich
irgendwann dabei eingeschlafen bin.



„Kein Problem.“, nuschle ich, stehe auf und gehe zusammen mit ihm
ins Schlafzimmer. Es dauert nicht lange, bis wir beide im Bett
liegen.



„Shirley?“



Ich sehe zu ihm rüber.



„Ja?“



Seine Augen sind geschlossen.



„Manchmal wünschte ich, dass du wieder so glücklich bist wie
damals. Als du noch so viel gereist bist. Deswegen will ich
eigentlich hier weg.“



Autsch. Die Tränen schießen mir in die Augen. David schläft schnell
ein, aber ich quäle mich die halbe Nacht, nur damit ich nicht
nachdenke.



   Am Morgen fühle ich mich wie ausgekotzt. Im Flugzeug
schlafe ich viel. David nimmt es mir nicht übel, im Gegenteil. Erst
wo wir auf der Fähre sind, ich verstehe, dass New York gefühlt am
Ende der Welt ist, werde ich richtig wach, sehe hinaus auf das
eisblaue Meer, die Kulisse, die Insel, die sich uns nähert. Hier
kennt mich niemand. Kein einziger von ihnen weiß, wer ich bin. Und
das fühlt sich verdammt gut an. David hat einen Freund hier und ich
weiß, dass das bedeutet, dass ich Zeit allein haben werde. Allein
auf einer fremden Insel, umgeben von blauem Meer, Sonne, Sommer.
Die Last auf meinen Schultern verschwindet, sie werden leicht, ich
fühle mich leicht, fange an zu strahlen.



„Du hast es jetzt erst richtig realisiert, oder?“



Ich sehe David an, überrumple ihn mit einem Kuss.



„Vielleicht sollten wir das hier öfter machen.“, lacht er.



„Auf jeden Fall!“



„Lass uns etwas versuchen, okay?“



Aufmerksam sehe ich ihn an. David legt seine Hand in meine.



„Vergiss New York. Für diesen Trip hier sind wir einfach nur David
und Shirley. So wie damals.“



So wie damals. Alles vergessen, das Leben, welches ich mir selbst
vorspiele, vergessen. Ja, vielleicht…vielleicht kann ich das.
Einverstanden lächle ich. David küsst meine Wange. Überglücklich
sehe ich wieder zur Insel, verspüre eine besondere Bindung zu ihr.
Jetzt schon, obwohl ich glaube, noch nie hier gewesen zu sein.
Nichts kenne. Die Shirley, die hier sein wird, nicht kenne.



   Wir haben eine kleine Wohnung mitten in der
Hauptstadt. Sie ist gemütlich, bietet einen wunderschönen Ausblick.
Mein Blick schweift über die Häuser, die Farben, hell, leuchtend,
hoffnungsvoll.



„Also, ich würde mir gern eine Villa anschauen gehen, sie ist nicht
weit weg von hier. Eine Familie vermietet dort eine ganze Etage.
Was sagst du?“



Ich drehe mich zu ihm, zucke mit den Schultern.



„Nun, ich sage, dass das fantastisch klingt, ich aber gleich durch
die Stadt gehen werde.“



David schnappt sein weißes Hemd, lächelt einverstanden.



„Dann sehe ich dich nachher wieder?“



„Ja, das wirst du.“



Er küsst mich, ich genieße es, gehe mit ihm zusammen nach unten.
Vor der Tür trennen sich unsere Wege. Während David nach links
geht, gehe ich nach rechts, spüre die warme Sonne auf meiner Haut,
sehe mich ausgiebig um. Die Gesichter hier sind anders. Lächeln,
Herzlichkeit, Offenheit, nicht die Hektik oder der Stress, das hier
ist anders. Es überkommt mich, schleichend, das Gefühl, das mich
pusht. Unvorsichtig laufe ich weiter, stoße gegen jemanden.
Augenblicklich steigt mir ein wohlriechendes Parfüm in die Nase. In
der Sekunde, wo ich gegen die Frau stoße, sehe ich in ihr Gesicht,
die Augen geschlossen, sie genießt, so wie ich. Fast sprachlos
mustere ich sie, verspüre ein unbeschreibliches Gefühl. Mein Herz
stolpert in meinem Brustkorb umher. Ich vergesse alles um mich
herum, das Leben, welches ich in New York führe, es ist weg. Ihre
Schönheit ist unbeschreiblich, ihre hellgrünen Augen sehen mich an,
ich beginne zu lächeln, unerklärlich.



„Λυπάμαι! (Tut mir leid)"



Mein Griechisch ist schrecklich, aber ich gebe mir die größte Mühe
es richtig auszusprechen. Etwas in ihrem Blick verrät mir, dass sie
weiß, dass ich nicht von hier bin.



„Ist schon okay.“



Damit habe ich nicht gerechnet, ich dachte, dass sie kein Englisch
versteht. Eine Überraschung. Es ist mir unerklärlich, doch ich
scheine nicht durch sie durch sehen zu können. Vor mir steht eine
fremde Frau, die wie ein großes Geheimnis wirkt.



„Sie können Englisch?"



Die Frau nickt. Ich kann nicht anders, lächle. In mir sprudelt die
Neugier.



„Woher?", frage ich, hoffe auf eine Antwort, kein Abblocken,
verschwinde nicht, erzähle, ich höre dir gern zu.



„Von meiner Mutter. Sie hat es mir früh beigebracht.", erklärt sie
mir.



Mehr sagen wir nicht. Aber das braucht es nicht, denn der
Blickkontakt, den ich mit ihr habe, er sagt mehr. Viel mehr. Ich
kann meine Gedanken nicht hören, da ist kein einziger Zweifel oder
ein Verbot, nichts. Mein Kopf ist leer. Meine volle Aufmerksamkeit
liegt auf ihr, sonst niemanden. Ich scheine zu versinken, in diesem
Grün, ihren Augen. Solange, bis sie wegsieht.



„Haben Sie noch einen schönen Tag!"



Es ist schon ein Reflex, dass ich meine Hand um ihr Handgelenk
lege, weil ich nicht will, dass sie geht, dieses Gefühl, diese
Leichtigkeit. Ich kenne sie nicht und doch irgendwie schon. Ihre
Haut ist warm, von der Sonne, etwas rau, doch weich.



„Ich bin neu hier, vielleicht kannst du mir einen schönen Ort
zeigen, an dem ich meine Arbeit machen kann."



Innerlich hoffe ich, dass sie diese Bindung spürt, die Funken
zwischen uns und meine Lüge glaubt.



„Wenn du mich loslässt, vielleicht."



Jackpot! Verlegen grinse ich, lasse ihre Hand los.



„Ich bin übrigens Shirley."



Sie erwidert mein Lächeln.



„Freut mich, ich bin Juliet. Komm, ich zeige dir den schönsten
Platz, den ich kenne."



Juliet. Ein wunderschöner Name. Ich mag den Klang. Komisch so etwas
zu sagen, aber er erinnert mich direkt an das Meer, an etwas
Warmes, Sommer. Ohne darüber nachzudenken, was passieren könnte,
folge ich ihr. Der fremden Frau mit dem blonden Haar und den grünen
Augen.



   Ich bin von ihrer Art fasziniert. Sie läuft neben mir,
durch die kleinen Gassen und scheint jeden zu kennen. Juliet
scheint hier aufgewachsen zu sein. Das vermute ich zumindest. Mehr
ist da nicht. Alles andere ist ein riesiges Geheimnis.



„Hier entlang.“



Juliet tritt mit einem schnellen Schritt vor mich. Wir laufen einen
kleinen, weißen Weg entlang, vorbei an den blühenden Bäumen, den
grünen Wiesen. Ich beobachte sie, wie sie ihre Fingerspitzen an den
Blumen entlangfahren lässt, jede Sekunde genießt.



„Darf ich fragen, wo du herkommst?“



Ein flüchtiger Blick von ihr, der mich lächeln lässt.



„Ich bin aus Amerika und bleibe ein paar Wochen hier.“



Juliet sieht über die Schulter zu mir, scheint überrascht.



„Kaum zu glauben?“



Sie grinst.



„Wenn du allein sein möchtest, weißt du nun, wo du hingehen
kannst.", sagt sie und verschwindet vor mir. Ich hebe den Arm, gehe
durch die Äste hindurch und als ich das Bild vor mir sehe,
verschlägt es mir die Sprache. Wir stehen weit oben auf einer
Klippe. Weit und breit nichts außer das eisblaue Wasser, auf das
wir sehen können.



„Wunderschön nicht?"



Juliet setzt sich nieder.



„Atemberaubend.", hauche ich, nehme neben ihr Platz, spüre die
Wärme der Steine auf meiner Haut, bin noch vollkommen überwältigt.
Ich kenne Juliet vielleicht eine halbe Stunde und verbinde etwas
mit ihr, das mich fast umhaut. Sie sitzt neben mir, ich kann ihren
Blick auf mir spüre und fühle mich nicht unwohl, denn es ist kein
Blick der nur mein Aussehen bewundert, da ist mehr. Etwas, das ich
nicht beschreiben kann. Dieser Ort breitet das Gefühl von Freiheit
in mir aus. Als wäre ich von allen abgeschottet und in meiner
eigenen Welt.



„Gefällt es dir?"



Ich sehe Juliet an. Das Grün in ihren Augen erweitert meinen
Horizont, ich sehe einen wunderschönen Wald, blühend, im Sommer,
unberührt und so mysteriös.



„Gefallen? Das ist viel zu klein ausgedrückt! Es sieht aus wie
gemalt! Ich weiß gar nicht, wie ich diesen Ort jemandem beschreiben
sollte!"



Sie lächelt. Versteht sie, was ich mit meinen Worten sagen will?



„Das kannst du nicht. Die Leute müssen es sehen.", sage ich.



Ja, sie versteht es.



„Genau."



Der Blickkontakt von uns bleibt bestehen, wir sitzen nah
nebeneinander, ich höre alles, das Meer, die Vögel, das Summen der
Bienen, nur keine Menschen, keine Stimmen. Ich glühe in der Sonne,
spüre die Wärme, nach all den Jahren in der Kälte. Vielleicht liegt
es nicht einmal an diesem magischen Ort, dass ich mich so anders
fühle, sondern an ihr. Ihre Aura ist unbeschreiblich. Die Ruhe, die
sie ausstrahlt, holt mich ab, voll und ganz. Es ist leichtsinnig,
aber ich vertraue ihr, weil ich das Gefühl habe, sie zu kennen und
gleichzeitig weiß ich gar nichts. Sie ist einer dieser Menschen,
die ich gern ansehe, einen Blickkontakt nicht unterbreche, weil ich
vielleicht sogar möchte, dass sie mich ansieht.



„Ich kenne dich nicht Juliet, aber du scheinst sympathisch zu
sein.", scherze ich.



„Danke, das kann ich nur zurückgeben!"



Sie stupst mich mit ihrer Schulter an, wir beide scheinen verlegen
zu sein. In meinem Magen fliegen Schmetterlinge umher. Ich kann
meinen Blick nicht mehr von ihr wenden. Nachdenklich runzle ich die
Stirn, tue etwas, was so untypisch für mich ist. Ich ergreife die
Initiative, streife ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.



„Das ist also dein Lieblingsort."



Meine Stimme ist leise, sie nickt.



„Ja, das ist er."



Ich lächle sie schief an.



„Ich verstehe wieso."



Neben ihr fühle ich mich unsterblich, sie pusht mich hoch, in mir
herrscht der Drang etwas Verrücktes zu tun, auszubrechen, aus
meinen eigenen Ketten, die Shirley zurückzuholen, die ich vor
meiner Ehe war. So offen, herzlich, selbstbewusst. Das bin ich.
Blitzschnell stehe ich auf.



„Ich würde sagen, wir gehen schwimmen, oder hast du noch etwas
vor?"



Oh bitte sag nein, folge mir. Auf meinen Lippen liegt ein breites
Grinsen, ich gebe ihr keine Chance mir zu widersprechen, laufe den
Weg hinunter zum Meer…mit ihr. Hinter mir bleibt sie stehen,
beobachtet mich.



„Und jetzt?", fragt Juliet.



Ich schnappe ihre Hand, springe mit ihr ins Wasser. Keine einzige
Sekunde denke ich daran, dass meine Klamotten nass werden. Es ist
mir egal, denn das, was ich jetzt spüre, in diesem Moment, wo mich
das kalte Wasser einnimmt, das ist so viel mehr wert. Ich bin
vollkommen gefangen, im Glück, dem Höhenflug, tauche auf, strahle.
Der Anblick von Juliet ist unbezahlbar. Ich fahre durch mein
braunes Haar, schwimme um sie herum.



„War das einer der verrücktesten Dinge, die du je getan hast? ",
frage ich sie.



Bitte sag ja. Juliet lächelt



„Es kommt auf die Liste."



Ich grinse.



„Was ist noch verrückter?"



„Einer fremden Frau zu vertrauen und ihr meinen Lieblingsort zu
zeigen."



Ihre Antwort holt mich ab, vollkommen, mein Grinsen wird breiter.
Zwischen uns stimmt die Chemie. Ich kann weitergehen, mit ihr
spielen.



„Wer sagt, dass ich fremd bin?"



Meine Frage bringt sie zum Lächeln. Noch ein Schritt weiter.



„Was machst du hier? Wie verbringst du deine Freizeit?"



Erzähl mir von dir.



„Nun, ich bin Fotografin und Schriftstellerin. Also schreibe ich
meistens. Oder ich laufe durch die Gassen, mache Bilder. Am Abend
helfe ich meist im Restaurant meiner Eltern aus.", erklärt sie mir.



Ich komme ihr näher, bleibe aber ein kleines Stück von ihr
entfernt. Ihr malerisches Aussehen, die tief kreative Ader in ihr,
die Neugier, die sie übernommen hat, um mir zu vertrauen. Es
gefällt mir. Sehr sogar, denn sie scheint wie mein Gegenpol zu
sein.



„Klingt gut.", flüstere ich.



„Und du? Was tust du in deiner Freizeit?"



Nichts, was von Bedeutung wäre.



„Das bleibt wohl ein Geheimnis."



Ich bleibe geheimnisvoll. Denn ich will, dass sie die Neugier nicht
verlässt. Juliet überrascht mich, vollkommen, als sie um mich
schwimmt, sich mir von hinten nähert, ihre Arme um meinen Körper
legt. Ich kann sie an mir spüren, mein Kopf ist leer, leise. Das
kenne ich nicht. Das Verlangen sie zu berühren, jetzt, überall. Ich
will alles wissen. Und doch scheine ich alles zu kennen. Und
gleichzeitig gar nichts.



„Was tust du?", frage ich leise, drehe meinen Kopf zu ihr.



Mein Herz bleibt stehen, bis es wieder um herhüpft. Juliet ist mir
so nah, dass zwischen unsere Gesichter kein Blatt mehr passt. Mein
Blick liegt auf ihren schmalen Lippen, mein Kopf malt sich aus, wie
es wäre sie zu küssen. Mit ihrer Hand fährt sie durch mein Haar.
Ich bin voll und ganz gefangen von dir, doch weiß ich, dass das,
was ich hier tue, falsch ist. Für einen kurzen Moment denke ich an
David, meinen Ehemann, das Leben, welches ich eben führe, es gibt
keinen Weg hinaus. Außer das hier, bei ihr, was so falsch ist.
Verdammt… Ich sehe in ihre grünen Augen, vermag den Anschein zu
haben, dass sie genau weiß, dass ich gehen werde. Muss. In diesem
Moment, wo ich mir klar über mein Gehen werde, haucht sie mir einen
federleichten Kuss auf die Nasenspitze. Er bringt mich zum Lächeln.
Sie fordert nichts, rein gar nichts. Ich entferne mich von ihr,
unsere Hände trennen sich, am Strand stehe ich, sehe zu ihr. Der
wunderschönen Frau im Meer. Frei, unendlich.



„Werde ich dich wiedersehen?", fragt sie.



„Möchtest du das denn?"



Bitte sag ja.



„Ja."



In meinem Brustkorb explodiert ein Feuerwerk der Freude. Strahlend
sehe ich zu Boden, dabei schimmert mein Ehering im Sonnenschein.
Wieder verstehe ich, dass ich das Leben nicht beeinflussen kann.
Ich kann nur hoffen, dass uns das Schicksal erneut zusammenführt.
Diese Shirley. Und diese Juliet. Zwei Menschen, die nichts
voneinander wissen und sich trotzdem so fühlen, als würden sie sich
schon seit einer Ewigkeit kennen.



„Nun, das Schicksal entscheidet, nicht ich."



Ich habe Angst, dass sie meinen Satz hinterfragt, mich aufhält,
doch das tut sie nicht. Im Gegenteil. Juliet lässt sich zurück ins
Wasser fallen, sie stellt keine Fragen, und ich verlasse den
Strand. Pitschnass, aber strahlend, denn das Bild von ihr bleibt in
meinem Kopf, es verschwindet nicht. Ich fühle mich frei, muss
lachen, wie verrückt das eben war. Ihr Duft scheint noch an mir zu
kleben. Schmetterlinge in meinem Bauch. Ich tue nichts dagegen. Im
Gegenteil. Diese Shirley darf sich so fühlen. Sie ist die alte
Version, die ich so lange versteckt habe und Juliet war der erste
Mensch, der sie wieder zum Leben erweckt hat. Es ist fast gruselig
und vollkommen verrückt. Dieses kleine Geheimnis, diese Begegnung
halte ich für mich. Lächelnd fahre ich durch mein Haar, schlendere
durch die engen Gassen und lasse meine Sonne von der Haut küssen.
Für einen Moment glaube ich in Flammen zu stehen, Flammen, die all
meine Mauern niederbrennen und ich lasse sie. Diese Insel hat mich,
seit der ersten Sekunde an, in der Hand.



   In der Stadt treffe ich auf David, der mit einem
Ehepaar spricht. Prüfend sehe ich mich selbst durch ein
Schaufenster an. Mein Haar ist etwas zerzaust, doch das verstecke
ich schnell mit einem Haargummi. Meine Kleidung ist mittlerweile
getrocknet. Alles sieht so weit gut aus, Shirley. Auf meinen Lippen
zeichnet sich ein freundliches Lächeln ab, als ich neben meinen
Ehemann trete.



„Hallo.“, sage ich leise.



David lächelt mich liebevoll an.



„Shirley, das sind die Vermieter der Villa.“, erklärt er mir. „Frau
und Herr Antoniou.“



Höflich schüttle ich beiden die Hände. Das Lächeln der Frau wirkt
echt, sie hat eine unfassbare Ausstrahlung. Ihre blauen Augen
funkeln mich an.



„Sie müssen Shirley sein?“



Ich nicke.



„Wie gefällt Ihnen die Insel?“, fragt mich der blondhaarige Mann
mit den grünen Augen.



„Das, was ich gesehen habe, ist wunderschön!“, antworte ich fast
schon schwärmend.



David legt seinen Arm um mich.



„Dann denke ich, dass unsere Buchung klar geht.“



Prüfend sieht er zu mir und ich nicke einverstanden. Hier möchte
ich auf jeden Fall nochmal hin.



„Das freut uns zu hören! Ich schicke Ihnen alle Details zu. Bis
dann!“



Das Ehepaar verabschiedet sich von uns. David beobachtet mich
intensiv. Verlegenheit steigt in mir auf. Normalerweise bemerkt er
jede noch so kleine Veränderung an mir.



„Dieser Ort tut deiner Seele unfassbar gut, kann das sein?“



Ich will es erst gar nicht leugnen, sage die Wahrheit.



„Ja, ich fühle mich unbeschreiblich gut. Es ist kaum in Worte zu
fassen.“



Zusammen schlendern wir durch die Innenstadt.



„Ich mag es hier ebenfalls. Das Ehepaar von eben ist wirklich sehr
nett, ich denke, bei ihnen sind wir gut aufgehoben.“



Lächelnd nicke ich.



„Wo kommen deine Locken her? Warst du im Wasser?“, fragt er, da
sich eine Haarsträhne aus meinem Zopf gelöst hat. Da ist es. Er hat
es bemerkt und ich habe keine Ahnung, was ich jetzt sagen soll,
denn meine Gedanken schweifen zurück zu ihr. Juliet. Die fremde
Schönheit. Ich kann nicht anders, ich muss lächeln.



„Ja, das war ich und es tat mehr als gut.“



David wirkt überrascht.



„Was haben Sie mit meiner zurückhaltenden Frau gemacht?“, fragt er
gespielt entsetzt.



Ich lache.



„Die habe ich in New York gelassen.“



Jetzt lacht David. Vor uns erscheint ein Straßenmusiker. Ich
brauche keine Sekunde, da weiß ich schon, dass was er spielt. Mein
Ehemann streckt mir seine Hand entgegen und schon tanze ich mit
ihm. Wie ein Teenager, der vollkommen verliebt ist. Lächelnd
schließe ich die Augen, richte mein Gesicht zur Sonne, lasse mich
treiben. Hinfort. Ich schwebe hinauf zum Himmel, durch die Lüfte.



   In unserer Wohnung kämme ich mein Haar etwas zurecht,
das Lächeln auf meinen Lippen verschwindet nicht, denn das Gefühl
von vorhin hallt erneut in mir umher. Juliet erscheint vor meinem
inneren Auge, ich weiß direkt, wie es sich anfühlt, wenn sie mich
berührt, als wäre sie direkt hier, bei mir. Es ist verrückt. Ich
trete aus dem Bad, zu David, der auf dem Sofa sitzt, an seinem
Laptop und nehme neben ihm Platz.



„Alles gut?“, frage ich.



Er nickt, wirkt sehr in seine Arbeit vertieft und als ich einen
Blick darauf werfen möchte, dreht er den Bildschirm zur Seite.
Skeptisch schaue ich ihn an.



„Sie haben eine Auszeit verdient, Frau Scott.“



Irgendetwas in mir, sagt mir, dass er mir etwas verheimlicht. Was
du auch tust. Vielleicht solltet ihr beide ein Geheimnis haben.
Deine Begegnung am Strand.



„Hast du mal einen Menschen kennengelernt, bei dem du das Gefühl
hattest, ihn zu kennen, obwohl du rein gar nichts weißt?“, frage
ich ihn.



Er nickt.



„Ja, dich.“



Sein Blick trifft meinen. Ich erwidere nichts, es stört ihn nicht.
Innerlich wünsche ich mir, dass ich seine Aussage erwidern kann, es
genauso sehe, fühle, aber so ist es nicht. Die vergangene
Auseinandersetzung mit meiner Schwester will in meine Gedanken
steigen, doch ich kann sie, wie so oft, verdrängen, wegschieben,
nicht an mich heranlassen.



„Was machen wir heute noch?“, frage ich ihn.



Er zuckt mit den Schultern.



„Keine Ahnung, vielleicht gehen wir etwas essen?“



„Klingt gut!“



David legt seinen Laptop zur Seite.



„Bevor wir gehen, habe ich noch eine Idee.“, raunt er.



Grinsend sehe ich ihn an, hebe eine Augenbraue, lege meine Hände
auf seinen Brustkorb.



„Was für eine Idee?“, flüstere ich, klimpere mit den Wimpern.



Mit einem Ruck hebt mich David hoch. Ich quietsche auf. Selbst mit
ihm fühle ich mich hier vollkommen anders. Was hat mir diese Insel
nur angetan?



   Langsam öffne ich die Augen. Mein Ehemann sitzt wieder
im Wohnzimmer an seinem Laptop. Splitternackt liege ich auf der
Matratze, strecke mich und schließe noch einmal die Augen.
Unerwartet sehe ich sie. Ihre grünen Augen, die mich anstrahlen.



„Hey Shirley.“, flüstert Juliet.



Ich muss lächeln, möchte meine Hand ausstrecken, um sie auf ihre
Wange zu legen, doch es klappt nicht. Wie bedauerlich. Fast schon
kränkend.



„Bist du wach?“, ruft mein Ehemann.



Augenblicklich reiße ich die Augen auf, sehe zum Türrahmen. Keine
Sekunde später betritt er das Schlafzimmer.



   Hand in Hand schlendern wir die Gassen entlang, bis
wir ein Restaurant finden. Draußen, an einem der blauen Tische,
nehmen wir Platz. Ich kann direkt auf das Meer sehen, den
Sonnenuntergang beobachten. David nimmt sich die Speisekarte, ich
träume mich hinfort, starre die Kerze an, die vor mir steht. Ich
schaffe es alles zu überhören, so, dass ich nur noch das Rauschen
des Meeres wahrnehme. Heute Mittag. Sie. Diese Freiheit. Das Gefühl
fliegen zu können.



„Hier, schau mal rein.“



Da bin ich wieder. Dankend nehme ich David die Speisekarte ab,
lasse meinen Blick über die Gerichte schweifen. Am Ende weiß ich,
dass er für uns beide bestellen wird, ich muss nicht nachsehen.
Wären wir nun in New York würde es mir etwas ausmachen, doch hier
ist es mir egal. Ich schiele hinüber zu David, sehe, wie er unter
dem Tisch etwas in sein Handy tippt.



„Wem schreibst du?“, frage ich mit einem misstrauischen Ton.



Augenblicklich sieht er auf und legt das Handy weg.



„Nur die Arbeit. Sonst nichts.“



Eigentlich will ich ihn ausfragen, doch dann spricht uns die
Bedienung an.



„Was kann ich Ihnen bringen?“



Mein Herz bleibt stehen, diese Stimme, sie hallt in meinem Kopf
nach. Juliet. Augenblicklich hebe ich meinen Blick, sehe in ihre
grünen Augen, muss lächeln. Sie ebenfalls. Verträumt. Wunderschön.
Kaum zu glauben, dass ich dich wiedersehe… Ist es wirklich
Schicksal?



„Wir hätten gerne einen guten Wein. Dazu die Nummer 28.", sagt
David, gibt ihr unsere Speisekarten.



Kurz sieht sie weg, mich wieder an, geht hinein. Ich kann nicht
anders, verfolge sie mit meinem Blick, die ganze Zeit, bis ich sie
nicht mehr ansehen kann.



„Möchtest du gar nicht wissen, was ich uns bestellt habe?“, fragt
mein Ehemann.



Schnell schaue ich zu ihm, stütze meinen Kopf in meinen Händen ab,
schenke ihm meine Aufmerksamkeit.



„Ich schätze, etwas sehr Schmackhaftes, so wie ich dich kenne.“,
antworte ich.



Er grinst. Als sein Handy erneut vibriert, habe ich die Möglichkeit
sie zu suchen und ich finde Juliet. Drinnen, da steht sie, am
Tresen. Ihre Figur ist atemberaubend schön. Die weiße Bluse, die
sie trägt, schmiegt sich an ihre Kurven. Der Zopf sorgt dafür, dass
ihr Gesicht mehr zur Geltung kommt. Am beeindruckendsten für mich
sind ihre Augen. So ein kräftiges Grün habe ich noch nie gesehen.
Das sagt wahrscheinlich jeder, wenn er auf jemanden trifft, der
sich von allen anderen abhebt und mit niemandem zu vergleichen ist.
Juliet ist ein Stück kleiner als ich, ihrer Figur ist kurvig, ich
mag sie. Das komplette Gegenteil von mir. Ich habe mich nie
wirklich für den Körper interessiert, aber an ihr scheine ich jedes
kleine Stück sehen zu wollen.



„Die neuen Magazine sind bereits im Laden verfügbar, schau.“



Ich sehe meinen Mann an, betrachte das Bild, welches er mir
entgegenstreckt. Viele würden sich darüber freuen, dass ihre eigene
Arbeit überall erhältlich ist, nur für mich ist es nichts, doch ich
schenke ihm ein Lächeln, es muss reichen. Für einen kurzen Moment
verfalle ich zurück nach New York, in das Danach, was mich fast
umkommen lässt. Ich fühle mich unwohl, brauche Luft zum Atmen,
distanzier dich von New York Shirley.



„Entschuldige mich kurz, ich würde vor dem Essen auf Toilette
gehen.“



„Klar, ich telefoniere schnell mit Andrea.“



Fragend sehe ich ihn an.



„Die neue Assistentin.“



Die Firma, seine erste Priorität. Ich erhebe mich, gehe ins
Restaurant, lasse es mir nicht nehmen, werfe Juliet einen Blick zu,
hoffe, dass sie ihn lesen kann. Folg mir. Ich muss aus meinem alten
Leben raus, den Erinnerungen, du bist gerade meine einzige Flucht.



Wie ein aufgeregter Teenager laufe ich die Treppe hinunter,
entdecke einen kleinen Steinflur, der zum Meer führt, bleibe dort
stehen. Als ich eine Präsenz hinter mir spüre, ist es tatsächlich
Juliet. Augenblicklich nehme ich ihre Hand, ziehe sie in den Flur
hinein. Weg von allem. Wir stehen voreinander, ich an der Wand,
spüre die Kälte, die Hitze meines Körpers. Mein Lächeln kommt
wieder. In meinen Gedanken gehe ich alle Informationen durch, die
ich von ihr habe, alles ist noch da.



„Das ist also das Restaurant deiner Eltern."



„Und du hast hergefunden, ohne dich zu verlaufen."



Ich lache auf, lege meine Arme um ihren Nacken, ohne einmal darüber
nachzudenken. Juliet schluckt, doch sie traut sich, legt ihre Hände
auf meine Hüfte. Oh Scheiße, du machst mich verrückt. Mir ist
dieses Gefühl vollkommen fremd, ich weiß nicht, seit wann ich so
etwas empfinden kann. Vor allem für eine Frau, bei einer Frau. Ich
weiß nur, dass ihre Hände, die mich berühren, sich gut anfühlen,
und gleichzeitig könnte ich durch sie in Flammen stehen. Wie groß
ist die Chance, dass ich auf dieser Insel ausgerechnet sie
kennenlerne, mit ihr solch eine Verbindung habe und jetzt erneut
vor ihr stehe.



„Was ein Zufall, dass ich dich wiedersehe.", hauche ich.



„Das Schicksal entscheidet, nicht du."



Sie hat sich meinen Spruch gemerkt. Sie hat dich nicht vergessen.
Sie.hat.dich.nicht.vergessen. Ich strahle, unsere Lippen sind nur
Millimeter voneinander entfernt, in mir kocht mein Blut.



„Schicksal, wahrscheinlich.", wispere ich.



Unsere Münder streifen sich federleicht, mein Verstand scheint mich
zu verlassen. Die Vernunft duelliert sich mit der Unvernunft. Nimm
mir die Entscheidung ab, Juliet, küss mich, einfach so, bitte.
Bitte nimm mir das Denken ab. Das Entscheiden. Ich will es in deine
Hände legen.



„Shirley?“



Seine Stimme jagt mir eine Gänsehaut über den Körper. Sofort
entfernen wir uns voneinander. Es ist äußerst unpassend, doch wir
beide beginnen leise zu lachen. Ist es der Nervenkitzel, die
Leichtsinnigkeit? Eines ist es, sorgenfrei. Sie nimmt mir die
Gedanken.



„Bis dann.", flüstere ich, gehe zurück, wasche mir schnell die
Hände, tue so, als wäre ich auf der Toilette gewesen. Lächelnd
trete ich neben David.



„Ich wollte nur sichergehen, dass alles okay ist.“, erklärt er.



Ich nehme seine Hand in meine.



„Alles in bester Ordnung, komm.“



Wir setzen uns wieder an den Tisch, ich versuche ihm zuzuhören,
doch meine Gedanken kreisen nur um diesen magischen Moment mit
Juliet. Ich bedauere, dass ich sie nicht geküsst habe. Keine Ahnung
wieso. Genau in diesem Moment tritt sie an unseren Tisch. David
nimmt unser Essen, ich danke ihm, beobachte sie unauffällig. Ihr
Blick liegt auf dem Meer. Möchte sie meine Privatsphäre nicht
stören?



„Kennen Sie einen guten Ort, um abzuschalten?", fragt David
unerwartet.



Seine Frage überrascht mich und doch muss ich lächeln, an ihren
Lieblingsort denken. Vielleicht könnte er das auch von mir sein.
Mein Lieblingsort hier.



„Nein, nicht wirklich, ich wohne noch nicht lange hier.", lügt sie.



David nickt, ich verkneife mir mein Lachen.



„Aber vielleicht lassen Sie das Schicksal entscheiden, wo Sie
hingehen sollen."



Mein Herz stolpert im Brustkorb umher. Wir tauschen einen
flüchtigen Blick miteinander aus. Ich bedauere es zutiefst, dass
sie wieder weggeht, aber so muss es wohl kommen. Als sie nach
drinnen geht, sieht sie noch einmal über die Schulter zu mir
und…zwinkert mir zu. Heilige… Was hat sie nur an sich?



„Lass es dir schmecken.“



David. Da kommt es doch wieder schleichend zurück. Das Leben. New
York.



„Danke, du dir auch.“, nuschle ich.



„Es tut mir leid, dass es jetzt so kommt, aber ich befürchte, dass
wir schon morgen wieder zurückmüssen. Du hattest recht… Es ist mehr
Arbeit als gedacht.“



Ein Hauch von Traurigkeit kommt in mir hoch, ich versuche sie
runterzuschlucken, doch jetzt scheint sie zu gewinnen. Ich
bedauere. Mein eigenes Leben.



„Schon okay. Dann geht es eben wieder zurück.“, flüstere ich fast.



Juliet läuft an unserem Tisch vorbei, stellt sich etwas abseits an
die kleine weiße Mauer und sieht zum Sonnenuntergang. Hier scheine
ich den ersten großen Unterschied zu sehen. Sie kann stehen bleiben
und genießen, ich bin am Laufen, einen Dauersprint, jeden Tag.
Insgeheim frage ich mich, ob ich jemals wieder in mein altes Leben
treten kann. Würde er mir erlauben, die Firma aufzugeben, um das zu
machen, was ich möchte?



„Glaubst du, dass es eines Tages für mich wieder möglich ist zu
unterrichten?“



Sein Blick reicht mir schon aus. Nein. Du wirst das nie wieder
machen. Mein Herz bricht in tausend Stücke. Ich zwinge mich zum
Lächeln.



„Schon gut, nicht wichtig.“



Damit lege ich das Thema wieder auf Eis. Und wieder spüre ich, wie
die alte Shirley verschwindet. Die Frau, die heute Mittag da war,
getanzt hat, ins Wasser gesprungen ist, sie verlässt mich wieder
und lässt nur die Traurigkeit da.



 



Lächelnd wirble ich Carina in der Luft herum. Ihr Lachen ist
Musik in meinen Ohren. Ich liebe sie mehr als mich selbst. Unsere
Mutter tritt neben mich, schenkt uns ein warmes Lächeln.



„Gefällt es euch hier?“, fragt sie gespannt.



Ich setze Carina ab. Noch ist meine Schwester einen Kopf kleiner
als ich, doch ich glaube, dass sich das ändern wird. Wahrscheinlich
bekommt sie die Größe unseres Vaters ab. Mein Blick schweift hinaus
auf die Weite des Ozeans. Wir drei sind still und lauschen den
Klängen des Wassers. Mir gefällt es hier. Seit ein paar Jahren
machen wir im Sommer immer einen Ausflug. Urlaub können wir es kaum
nennen, denn wo immer wir auch hingehen, unser Vater findet Arbeit.
Er ist der hilfsbereiteste Mensch, dem ich jemals begegnet bin.



„Hier seid ihr.“



Ich sehe zur Tür, entdecke meine beste Freundin, Viola. Ihre
blauen Augen schimmern. Ihr Lächeln lässt mein Herz in meinem
Brustkorb herumhüpfen, was mich bereits seit Wochen verunsichert.
Schnell schaue ich weg.



„Also, gefällt es euch hier?“, fragt unsere Mutter noch
einmal.



Carina und ich tauschen einen Blick miteinander aus.



„Ja, es ist wundervoll.“, antworte ich.



Mutter beginnt zu strahlen.



„Wo sind wir hier überhaupt?“, möchte meine Schwester
wissen.



„Skopelos. Griechenland.“
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Augenblicklich schrecke ich hoch. Schwer atmend sehe ich mich um.
New York. Ein grauer Morgen. Mein Mann liegt nicht mehr im Bett. Er
ist wahrscheinlich schon bei der Arbeit. Fast panisch greife ich
nach meinem Handy. Scheiße. Ich komme zu spät. In Rekordzeit dusche
und ziehe ich mich an. Als ich das Wohnzimmer betrete, begrüßt mich
unsere Haushälterin herzlich.



„Guten Morgen, Frau Scott.“



Flüchtig schenke ich ihr ein Lächeln, schnappe meine Handtasche.



„Möchten Sie nichts frühstücken?“, fragt sie etwas besorgt.



Ich haste zum Aufzug.



„Nein danke Chloe! Aber das Abendessen wie immer bitte!“



„Alles klar!“, ruft sie mir hinterher.



   Hastig laufe ich zu meinem Büro, dabei ignoriere ich
die vielen Blicke, die auf mir liegen. Wieder einmal tritt mir in
den Sinn, wie sehr ich diesen Ort hasse. Noch vor einer Woche war
ich im wundervollen Griechenland, wo ich anscheinend schon als Kind
war… Schieb es weg, Shirley.



„Guten Morgen, Frau Scott.“



Meine Assistentin. Wir betreten zusammen mein Büro. Ich setze mich
an meinen Schreibtisch, sie bleibt davorstehen. Seufzend schalte
ich den Laptop an, sehe zu der jungen Frau.



„Wie war Ihr Ausflug letzte Woche? Ich habe Sie ja seit einer Woche
nicht mehr gesehen.“, fragt meine Assistentin. Kein Wunder, du bist
nur bei meinem Mann.



„Sie waren auf Skopelos, richtig?“



Ich sehe von meinem Laptop hoch, in ihr Gesicht. Grüne Augen. Grüne
Augen… In meinen Gedanken zischt alles umher, das Geräusch der
Wellen, wie sie gegen den Felsen knallen, die Wärme der Sonne auf
meiner Haut, das Schwitzen, das Lächeln, die Kälte des Wassers, als
ich untergetaucht bin, welch Ströme mich durchschossen haben, ihre
warmen Hände auf meiner Hüfte, dieses Parfüm, Sommer. Ich kann
nicht mehr daran denken, ohne an sie zu denken. Juliet. Ich habe
ihren Namen nicht vergessen, kein einziges Detail von ihr, sie geht
mir nicht mehr aus dem Kopf. Das Bedauern in mir ist riesig. Das
Loch, der tiefen Traurigkeit, unendlich tief.



„Es war schön, danke der Nachfrage.“, antworte ich flüchtig.



„Werden Sie noch einmal hinreisen?“



Wo kommt diese Neugier her? Ich möchte nein sagen, doch David
mischt sich ein.



„Ja, ich habe gerade unsere Tickets gebucht. In ein paar Wochen
machen wir dort Urlaub.“



Mein Mann schenkt mir ein breites Grinsen. Eigentlich würde ich
mich freuen, doch mir gefällt diese Stimmung hier im Raum nicht.
Bin ich etwa eifersüchtig? Habe ich überhaupt das Recht dazu?
Schließlich habe ich beinah… Nein. Das war nicht diese Shirley
hier.



„Wenn ihr zwei mich entschuldigen würdet, ich muss arbeiten.“,
brumme ich.



Meine Assistentin, deren Name ich wieder vergessen habe, versteht
sofort und verlässt das Büro. Mein Ehemann jedoch nicht. Fragend
sehe ich zu ihm. David runzelt nachdenklich die Stirn und setzt
sich auf einen der zwei Ledersitze vor meinem Schreibtisch.



„Was ist?“, frage ich.



„Du wirkst unglücklich.“, antwortet er mit leiser Stimme.



Wow, ich scheine es heute wirklich nicht gut zu verstecken. Kein
Wunder, nach diesem Traum! Shirley. Stopp.



„Ich habe nur schlecht geträumt heute. Es ist alles gut, keine
Sorge.“, versichere ich ihm und hoffe, dass er es mir abkauft, so
wie immer. Was er tatsächlich auch tut. Kaum zu glauben…



„Ich sehe dich nachher.“



Sein Satz klingt eher nach einer Frage. Natürlich siehst du mich
nachher, wo soll ich auch hin?



„Ja…und jetzt lass mich arbeiten.“



Mein Lächeln lockert die Stimmung zwischen uns wenigstens etwas
auf.



   Am Nachmittag betritt Viola mein Büro. Zum ersten Mal
ist mir nicht nach rennen zu mute, weil ich glaube, dass ich mit
ihr sprechen könnte. Vielleicht würde sie mich verstehen.



„Schön, dich wieder hier zu haben… Auch wenn ich weiß, dass du die
Arbeit hier hasst.“



Wie immer direkt. Ich bitte sie, sich zu setzen, was uns beide
überrascht.



„Und? Ist Skopelos noch immer so schön?“



Ich nicke.



„Tatsächlich konnte ich mich an früher erinnern. Heute Nacht. Wir
waren damals zusammen dort, richtig?“



Auf ihren Lippen entsteht ein Lächeln. Es ist warm und einladend.



„Kaum zu glauben, dass du dich daran erinnert hast. Ich dachte, du
hast deine Vergangenheit so gut verdrängt, dass du nichts mehr
weißt.“



Autsch. Ich schließe die Augen und es dauert keine Sekunde, da
erscheint das Bild von Juliet in meinen Gedanken. Ihr Lachen, das
Lächeln. Verdammt. Es ist fast so, als würde ich eine Fremde
vermissen.



„Irgendetwas ist passiert.“



Sofort reiße ich die Augen auf. Zu schnell. Zu auffällig. Viola
zieht die Augenbrauen zusammen.



„Willst du darüber reden?“



Will ich? Ja. Nein. Ja. Nein… Was, wenn sie mich für verrückt
erklärt? Scheiße.



„Keine Ahnung.“, flüstere ich.



„Shirley. Wir sind Freunde. Noch immer. Auch nach all dem, was
passiert ist. Du kannst mir vertrauen, ich hoffe, das weißt du.“



Mag sein, aber mir selbst kann ich nicht vertrauen. Was, wenn ich
nicht damit umgehen kann, dass ich es dir verraten habe?



„Danke. Ich weiß es sehr zu schätzen, aber es ist nichts. Alles
gut.“



Viola und ich tauschen einen langen sowie intensiven Blickkontakt
miteinander aus. In meinem Hals bildet sich ein Kloß. Am liebsten
würde ich in Tränen ausbrechen, doch das tue ich nicht. Niemals.



   Mit einer miserablen Laune betrete ich das Apartment.
Zeit zu schauspielern Shirley. Dein Mann möchte eine glückliche
Ehefrau. Meine eigenen Gedanken kotzen mich schon an.



„Schatz? Bist du das?“



Ich atme tief durch, ziehe meine Absatzschuhe aus und hänge meinen
Mantel weg.



„Ja!“, rufe ich und gehe zur Küche, wo David am Esstisch sitzt und
Chloe am Kochen ist. Wie jeden Abend gehe ich zuerst zu ihm, hauche
einen Kuss auf seine Lippen und setze mich dann neben ihn.



„Wie war dein Tag?“, fragt er besorgt, legt seine Hand auf meine.



Ich werde skeptisch. Was ist los?



„Stressig, aber sonst gut und deiner?“



Er weicht meinem Blick aus. Was wird hier gespielt? Chloe stellt
die vollen Teller vor uns ab. Dankbar lächle ich sie an. Ich
glaube, sie ist die einzige Person, die mich respektiert. Alle
anderen Angestellten sehen mich nur an, wenn es nötig ist.



„Guten Appetit.“, nuschle ich und esse.



David ist unerträglich still. Normalerweise textet er mich zu, die
Worte sprudeln nur so aus seinem Mund heraus, aber heute ist es
vollkommen anders. Was mich beunruhigt, denn wenn auch er
unglücklich mit unserer Ehe ist, müssen wir dafür arbeiten, dass
wir beide zufrieden sind und das würde ich nicht ertragen. Ich kann
nicht vorspielen, etwas reparieren zu wollen, was mich seit Jahren
kaputtmacht. Seine Stille ist so unangenehm, dass ich aufhöre zu
essen. Seufzend lege ich die Gabel nieder.



„Okay, was ist los?“



David hört ebenfalls auf zu essen. Sein Blick gefällt mir ganz und
gar nicht. Er ist so erdrückend, dass mir die Brust schmerzt.
Schleichend spüre ich Angst, die in mir aufkommt.
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